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			Teaser

			Plug and Play 

			Die Welt der Zukunft ist steril.

			   

			Es mag einmal gute Gründe für die Seuchengesetze gegeben haben: Vor langer Zeit bedrohte ein mutiertes Norovirus die gesamte Menschheit. Aber die Katastrophe ist längst überstanden. Die Verhaltensregeln aus der vergangenen Epoche sind obsolet geworden, trotzdem werden sie in Gesetzen und Wertvorstellungen weiter tradiert.

			   

			Hier die Geschichte eines Menschen, der gegen die Regeln verstößt und durch sein Vergehen zum Rebellen wird.

			>>>>>>>>
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			Nur das Beste 

			FuturICT wurde 2012 als eines der fünf FET-Flagship- Projekte bei der EU eingereicht und bewarb sich um den Förderbeitrag von einer Milliarde Euro. Die Forscher starteten mit dem Anspruch, restlos alle anfallenden Daten auszuwerten, um eine wissenschaftlich fundierte Prognose über die Zukunft vom Planeten Erde und der Menschheit zu erstellen. »Wir modellieren Szenarien auf bestimmten Ebenen der Abstraktion und Granularität und beantworten dann, aufgrund von Was-wäre-wenn-Fragen, die Wahrscheinlichkeit ihrer Realisierung.« Der Ansatz hat mich fasziniert, und ich wollte mit eigenen Augen durch diese Brille einige Jahre in die Zukunft blicken:

			   

			In einer postapokalyptischen Welt steht eine Kolonie vor einer schwierigen Entscheidung. Nur wenn es gelingt, den Kontakt zu den nördlichen Zellen herzustellen, bleiben die Überlebenschancen intakt. Eine Gruppe Wissenschaftler berechnet, dass die Aussichten am besten stehen, wenn eine Schar Kinder losgeschickt wird. Die Hochrechnungen weisen aber auch auf die geringe Wahrscheinlichkeit eines Erfolges hin: Bestenfalls würden nur wenige Kinder den Norden erreichen.

			   

			Nelles, der Arzt, ist entrüstet. Für ihn ist völlig inakzeptabel, Kinder für das Wohl der Allgemeinheit in den Tod zu schicken. Schafft es Nelles, die Kinder zu schützen? Sich gegen die Macht von Logik und Vernunft des berechneten Szenarios, gegen Simulation und Prognose zu stellen?

			   

			(FuturICT strich übrigens die Milliarde nicht ein. Zum Zuge kam Markrams Human Brain Project, das das menschliche Hirn mittels computerbasierten Modellen und Simulationen nachbilden will. Aber das ist eine andere Geschichte …)

			>>>>>>>>
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			Paket Eternity 

			Seitdem sich mehr Techniker und Ingenieure als Philosophen und Mystiker mit dem Tod beschäftigen, bedeutet dysfunktionales Protoplasma nicht mehr prinzipiell das Ende menschlichen Bewusstseins. BCC, die Brain Copy Corporation, bietet diverse Pakete an, um vor dem Tod ein Back-up der Persönlichkeit auf Festplatten zu spielen. 

			   

			Der alternde, krebskranke Renner erkundigt sich bei BCC vor Ort über die diversen Möglichkeiten der Transformation. Eigentlich wird von ihm erwartet, für seinen physischen Abgang die digitale Gruft zu wählen: Für Familie und Gesellschaft ist es die angenehmste und eleganteste Form von palliativer Fürsorge. Renner ist skeptisch. Er spricht mit einem Geistlichen, begegnet einer transformationswilligen Dame, spricht mit seinem PDA, dem persönlichen dignitalen Assistenten. 

			   

			Wird sich Renner den Erwartungen beugen, oder wird er seiner Frau folgen, die es vorgezogen hatte, sich vor einen Transporter zu werfen?

			>>>>>>>>
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			Das Schicksal der Fliege 

			Ein Mann schreckt jede Nacht aus demselben Traum hoch: Er steht in einer öffentlichen Toilette mit blutverschmierten Händen am Waschbecken. Im Spiegel sieht er die Hand einer toten Frau neben der Kloschüssel. Dreizehn Mal hat er sie bereits umgebracht, auf immer andere, zunehmend bestialischere Weise. Dreht er durch? Wird sein Gehirn manipuliert? Die Geschichte spielt vor dem vierzehnten Mord, in der Nacht auf Montag. Er versucht, die nächtliche Geisterfahrt zu umgehen und hält sich wach. Er kämpft gegen den Schlaf und die inneren Dämonen, schildert die bisherigen Ereignisse. Es wird Morgen – geschafft! Erleichtert macht er sich auf den Weg zur Arbeit. 

			   

			Die Euphorie über den Etappensieg schwindet in dem Moment, als ihn eine Kundin auffällig an sein nächtliches Opfer erinnert. Unerbittlich bahnt sich das Schicksal seinen Weg. Die Schlinge zieht sich zu, bis er mit der fremden Frau in der unbekannten Toilette steht … 

			>>>>>>>>
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			Huhn oder Ei 

			Ein grundsätzliches Problem für Raumfahrtgeschichten besteht darin, dass Reisen durch den Deep Space endlos lang und grenzenlos langweilig sind. Am besten legt man sich Schlafen. Man läuft kaum Gefahr, im großen Nichts eine Attraktion zu verpassen. 

			   

			Wie erwartet, verläuft die erste Etappe ereignislos und handlungsarm − bis der Pilot des Raumfrachters geweckt wird und auf seinem Schiff ein mysteriöses Wesen herumgeistert. Es findet eine Begegnung der unheimlichen Art statt, die Vorkommnisse beginnen sich zu überstürzen, sein Verstand wird unerbittlich auf die Probe gestellt. Er trifft auf sich selbst − und das ist alles andere als lustig.

			>>>>>>>>
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			Goodbye Karasov 

			Karasov ist ein abgehalftertes Ekel. Ein überheblicher, arroganter alter Mistkerl, der auf die Welt spuckt und alles mit seinem Sarkasmus überzieht. Unter der Woche jobbt er als Pornodarsteller, leiht dem Drahtgitter eines digitalen Amors seine Bewegungsmuster, daneben hängt er seinen Vergnügungen nach und dealt mit Synapsensteckern. Die Wochenenden verschläft er und lümmelt in seinem Strandhaus herum, beobachtet hinter den runtergelassenen Jalousien das fröhliche Strandleben, ernährt sich aus einem stinkenden, gammelnden Kühlschrank. 

			   

			Er holt sich einen jugendlichen Stricher ins Haus. Der holografische Festkörper-Ikonoplast ist ein zarter, romantischer Junge voller Träume − und entpuppt sich als Psychogramm des jugendlichen Karasov. Der junge Idealist trifft auf den alten Zyniker und kann nicht verstehen, was das Leben aus ihm machen wird …  

			>>>>>>>>
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			Unerwarteter Besuch 

			Ist das Universum chaotisch oder wohlgeordnet? In der Geschichte wird diese Frage nicht abschließend erörtert – aber immerhin erfahren wir, warum Frau Bertrand felsenfest davon überzeugt ist, dass der Schöpfer aus Bayern stammt.

			>>>>>>>>
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			Zipper 

			Robert Graves Frau ist am Meditieren, die Kinder schlafen bei Oma. Der Strohwitwer ist gerade mit Putzlappen und Sauger unterwegs, um sich auf die Heimkehr seiner Lieben vorzubereiten, als es an der Tür klingelt. Auf der Matte steht eine triefend nasse, junge Frau. Eine Agentin auf der Flucht. Was führt die Fremde im Schild, warum hat sie ausgerechnet bei Robert geklingelt? 

			   

			Innerhalb der folgenden Stunde soll nicht die Wohnung gekehrt, sondern Roberts Leben umgekrempelt werden: Wie ein Wirbelwind fährt die Agentin in die Wohlgeordnetheit seiner Existenz und die ganze Beschaulichkeit wird hinfortgefegt.

			   

			Eine Geschichte – dank der Zeitmaschine im Bauch der Agentin – mit variablem Ende und frei wählbarer Katastrophe.

			>>>>>>>>
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			 ENIWETOK. Die Flucht

			 [image: ]11° 20′ 33″ N, 162° 19′ 50″ O: 

			   

			Das sind die Koordinaten, wo der ganze Wahnsinn menschlicher Vermessenheit kumuliert: Weltkrieg, Atombombe, Klimakatastrophe … 

			   

			Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts nannte James Graham Ballard diesen Fleck Erde das Auschwitz der Seele. Zweihundert Jahre später flüchten drei Sträflinge aus den Minen Titans und stürzen über dem Pazifik ab. Einer überlebt – und strandet als Schiffbrüchiger auf dem kargen Eiland. Die Schwerkraft zerrt an den Gliedern, das gleißende Licht malträtiert seine Augen. 

			Er schleppt sich vorwärts durch Zeit und Raum, immer geradeaus, auf der Flucht vor der Vergangenheit. Zunehmend bricht sein Verstand weg, wahnhaft schieben sich Erinnerungen über die Gegenwart. Er begegnet dem Geist des Ortes …

			>>>>>>>>
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			Abgeschlossene Handlung 

			Ein Geschäftsreisender ersteht in Hongkong bei einem Trödler zwei kleine Objekte. Die Filmdose mit dem Schalter und das Kästchen mit dem Filmstreifen sollen sein »Museum der handgroßen Dinge« zieren. Er könnte nicht exakt erklären, was ihn zum Kauf bewog: Die Gegenstände sind weder besonders schön, noch versteht er deren Zweck. 

			   

			Später weiß er aber umso genauer, warum er sie schnellstmöglich entsorgen muss …

			>>>>>>>>
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			Return 

			Zwei Flüchtlingskinder sitzen vor einem Beamten der Einwanderungsbehörde. Es gelingt ihm nicht, die verstockten Kinder zum Sprechen zu bringen. Seine Kollegin übernimmt. Da geschieht etwas Unerwartetes …

			   

			Nicht immer läuft alles auf eingefahrenen Bahnen und in der eingeschlagenen Richtung ab. Diese Geschichte bietet einen Kippmoment, aber keine Konklusion.

			>>>>>>>>
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			Urlaub von der Zukunft 

			Ein Ehepaar – sie Ärztin, er Verfasser von Scifi-Heftromanen – fährt nach Griechenland in den Urlaub. Unterwegs zum Ferienresort kommen sie von der Route ab. Orientierungslos gondeln sie durch die Berge, treffen am Abend auf eine mysteriöse Pension. Er hoffte auf Entspannung und Erholung, indessen machen sich Verstörung und Angst breit. 

			   

			Aus seinen Fantasiewelten in die Gegenwart katapultiert, realisiert er zunehmend, wie schwer es ihm fällt, die Zeichen der Zeit zu interpretieren …

			>>>>>>>>

			[image: ]

		



			Tomb Raider 

			Mit Haut und Haaren in das fesselnde Spiel versunken, weigert sich der Joystick plötzlich, auf die Eingaben zu reagieren.

			   

			Eine kurze, abschließende Notiz: Es wird Zeit, das Buch zuzuschlagen und einen Ebenensprung zu wagen, um sich den Tatsachen zu stellen.

			>>>>>>>>
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			Aufgelöst stürze ich aus der Wohnung. Der Knauf entgleitet meiner Hand, die Tür fällt donnernd ins Schloss; gleichzeitig erfasst mich der Sensor und das Treppenhauslicht springt an. Ich zucke zusammen, kneife die Augen zu und horche dem Knall nach. Das Echo hetzt von Tür zu Tür den Flur entlang, jagt über die Fliesen und verhallt im Treppenhaus. Ich verharre, lausche. Nichts rührt sich.

			Langsam setze ich mich in Bewegung. Ich schleiche vorsichtig Richtung Aufzug – bloß weg von hier.

			Bevor ich den Rufknopf betätigen kann, höre ich die Hydraulik einsetzen und der Lift kriecht Stockwerk um Stockwerk hoch. Es dauert mir zu lange, ich möchte um keinen Preis jemandem begegnen – nicht hier. Ich entscheide mich für die Treppe. Plötzlich ist alle Vorsicht vergessen; ich hetze, fliege die Stufen hinunter. In meinem Kopf löst sich eine Kaskade wirrer Gedanken – was habe ich mit ihr gemacht? Ich sehe die roten Schlieren in ihrem Gesicht, ihr einzelnes Auge, das mich fixiert und verschlingt. Dieser Blick! Noch immer fühle ich das explosive Gemisch aus Lust und Ekel, spüre die Druckwelle der Detonation, und ich weiß: Ich bin auf der Flucht. Ich falle, stürze, unablässig – es gibt kein Zurück und nichts wird mein Vergehen ungeschehen machen.

			Die Flügeltür gleitet zur Seite, zu langsam für mein  Tempo; ihre stählerne Flanke knallt mir an die Schulter. Ich trudele auf den Gehsteig. 

			Die Straße ist verlassen. Nebelschwaden kriechen um zerfetzte Müllsäcke herum über den leprösen Teer. In den Pfützen spiegeln sich die kariösen Reihen der bleichen Fassaden. Die Straßenflucht pulsiert im Schein eines Baustellenlichts. Ich drehe mich um und zähle die Stockwerke hoch, Reihe neun Spalte drei; das Fenster ihres Habitats kauert sich dunkel in die orthogonale Sturheit der Wohnzellen. Ich wische mir mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht, schaue die Straße hinauf und hinunter. Ich habe keine Ahnung, aus welcher Richtung wir gekommen sind. Diese trostlose Gegend um Westport ist mir unbekannt.

			Ich zwinkere die Karte ins Auge und geopositioniere mich.

			Die Delgado-Station liegt einige Häuserblocks weiter. Mit dem öffentlichen Verkehr wird es die halbe Nacht dauern, bis ich zu Hause bin. Aber ich werde keinen Quadkopter rufen: Die Metro ist anonymer als ein Taxiflug. Und in meinem Zustand ist an Schlaf sowieso nicht zu denken.

			Ich logge über Cyberghost ein, verschlüssle meine IP und starte das Navi. Ich folge der roten Linie in der Exosicht, ducke mich an den Fassaden entlang. Das schützt mich kaum vor dem Nieselregen, aber hoffentlich vor fragenden Blicken. 

			Die unzähligen Überwachungskameras zwingen mich zu ausgedehnten Umwegen. Im Zickzack-Kurs eines flüchtenden Hasen trianguliere ich um Wohnkasernen und Kameras herum Richtung Delgado – glücklicherweise ist die Gegend einsam und ich denke, keiner einzigen Linse gelingt es, mich zu erfassen.

			Sie nannte sich Lila. Lila Pastis. Was für ein kurioser Name. Ich glaube nicht, dass man so heißen kann. Mir ist ein Rätsel, wie es möglich sein sollte, ein Profil mit falschem Namen anzulegen – aber dermaßen dämlich kann niemand wirklich heißen.

			Am Ende der Straße schießt ein Kopf aus dem Gehsteig und zieht eine Schulter nach, dann steigt der ganze Körper aus dem Untergrund. Die Gestalt dreht ab und verschwindet in der Nacht. Sie bemerkt mich nicht. Vorsichtig gehe ich auf den Eingang der Metro zu.

			Die Metro-Station Delgado ist wie ausgestorben. 

			Zweimal weiche ich einer Brigade mit Reinigungsbots aus, deren seitliche Ausleger mit den Fegern und Wischern emsig über die spiegelnden Flächen bohnern. Mit jeder Etage, die ich hinabsteige, löst sich meine Anspannung. Die eisblauen Leuchtwände strahlen eine beruhigende Klarheit aus, Ordnungshütern begegne ich keinen. Die Holosäulen bewerben aseptische Feuchttücher, Nahrungsmittelzusätze, Stimmungsaufheller und heischen um Quotes, und als ich an einer Säule vorbeikomme, die mir eine Safari in ein Reservat für urzeitliche digitale Tiere schmackhaft machen will, atme ich auf. Die Werbung ist nicht personalisiert. Vergessene Pacmans und Pokemons interessieren mich nicht im Geringsten. Also greift die Tarnung – meine Identität wird nicht erfasst. 

			Ich schreite zügig aus, an den silbergrauen Jalousien der geschlossenen Läden vorbei. Vor wenigen Stunden ärgerte ich mich hier über die zähe Meute, die ich durchqueren musste. Ich kann nicht fassen, mit welcher Unbedarftheit gewisse Leute ihre Habitate verlassen – ich sehe wenig Gründe, mich freiwillig den Strapazen der Öffentlichkeit und der Gefahr fremder Viren und Keime auszusetzen. Ohne das behördliche Aufgebot wäre ich ganz bestimmt in meiner Zelle geblieben.

			Ich biege um die Ecke auf Gate drei, die Vakuumröhre öffnet sich, die Waggons gleiten heran, stoppen und die Schiebetüren der Kabinen fahren mit einem lauten Pfeifen zur Seite. Ich steige als einziger Fahrgast in den dritten Wagen. Ich setze mich auf die Bank am hinteren Ende, die an der seitlichen Wand angebracht ist und quer zur Gleitrichtung steht. Sie sieht aus wie die Bank, auf der mein Verhängnis heute Nachmittag seinen Anfang nahm …

			***

			Kurz nach 14 Uhr bestieg ich die Metro nach Fox 2, um die behördlich geforderten Nachweise persönlich zu überbringen. Der Wagen war überfüllt. Ich hatte wenig Lust, die dreißig Minuten stehend zu verbringen; so schlängelte ich mich um die Körper herum den Gang entlang bis zu dem Kerl mit der Rastafrisur, der seine Tasche auf dem Sitz neben sich deponiert hatte. Ich bat ihn höflich, den Platz freizugeben. Er nahm mich nicht wahr. Seine Lippen bewegten sich unablässig, modulierten Laute, denen die Puste fehlte. Die rechte Hand vollführte seltsame Drehbewegungen, als ob er ein Ventil öffnen und schließen würde. Sein Blick ging durch mich hindurch. Ich checkte seinen Status und stellte fest: Er sitzt auf einem virtuellen Katamaran vor Singapur und bespricht mit dem Tauchlehrer ein Problem des Druckausgleichs. Ich schickte ein Posting ab und umgehend reagierte er auf mein Anliegen. Freilich dürfe ich mich setzen. Er packte seine Tasche und rückte etwas zur Seite.

			Ich nickte dankend und zögerte. 

			Unter der Tasche kam ein plattgewalztes, widerwärtiges Stück dehydrierter Zellulosebrei zum Vorschein. Das Taschentuch war nicht mal ordentlich zerknüllt. Durch die Fasern schimmerten rote Flecken. Ich stellte mir die blutige Rotze vor und dachte: Genau wegen solch ätzender Unappetitlichkeiten hasse ich den öffentlichen Verkehr.

			Ich überwand meinen Ekel, schnippte das Ding mit dem Handrücken auf den Boden und setzte mich.

			Ich zog es vor, mich augenblicklich aus dem unangenehmen Setting zurückzuziehen, und öffnete über die Icons in der Exosicht meinen persönlichen Homespace. In der letzten Zeit hatte ich mein „Digital Karma“ etwas vernachlässigt, und es konnte nicht schaden, die Wartezeit zu nutzen und etwas an meiner Reputation zu feilen. Ich bewertete und setzte Likes und vergab Sterne und schrieb drei kurze Reviews. Die Quotes in meinem Punktestand zogen erfreulich rasch an.

			Ich hatte die Primärsensoren nicht vollkommen ausgekoppelt und so riss mich das giftige Zischen der Tür neben mir aus der Entrückung. Aus dem hinteren Wagen traten zwei Polizeibots. Sie stapften an mir vorbei ans andere Ende und knieten vor der Schleuse zur nächsten Kabine nieder. Dort lag ein Mann am Boden, Schaum vor dem Mund, die Glieder spastisch verrenkt. Der Mann hatte ein Time-out, offensichtlich war er offline. Er zuckte mit den Händen, begann zu röcheln. Einer der Ordnungshüter entnahm seiner Serviceklappe eine Spritze und injizierte dem Mann ein Beruhigungsmittel. Dann packte er den erschlaffenden Körper und verstaute ihn im Arrest-Alkoven auf dem Rücken seines Kollegen. Sie öffneten die Schleuse zum nächsten Wagen und verschwanden.

			Ich blickte mich um. Keiner hatte Notiz von der Szene genommen. Der Wagen war voll besetzt, aber niemand anwesend.

			Da bemerkte ich das Taschentuch am Boden. Die Schritte der beiden Beamten hatten es direkt vor meine Füße geweht und umgedreht. Der Abdruck einer Lippe lächelte mir entgegen. Darunter stand in hakeligen Lippenstiftstrichen ein Icon, ein Herz. Und eine IP.

			Keine Ahnung, welche Teufel mich ritten. Vermutlich erinnerte mich dieser sonderbare Notizzettel an jene berühmte Film-Schlussszene, in der Marilyn Monroe ihren Mund an die beschlagene Scheibe der Duschkabine drückt. Der Abdruck hat mich immer an einen Vogel im Morgennebel erinnert. Die Kamera zoomt auf den Vogel zu und erfasst durch ihn hindurch Marilyn, die ein letztes Mal zwinkert, bevor sich die Nurbs ihres traurigen Gesichts in ein kristallines Gitter auflösen, Polygon um Polygon vom Wasser erfasst und weggespült wird. Dann löst sich die Kontur des Vogels langsam auf und er wird vom Nebel verschluckt. Ein schaurig schöner Abgang – aber der Feuervogel über dem Herz auf dem Papier zu meinen Füßen verschwand nicht. Ich wählte die IP.

			In meiner Exosicht stabilisierte sich ein Hologramm. Eine Blondine lächelte mir nett zu. Sie kam mir etwas zu adrett rüber; das Häschen auf dem rosa und goldenen Kleidchen wirkte mädchenhaft. Dazu dieser Name: Lila Pastis.

			Nach einigen Emojis äußerte sie sich erstaunt über mein Haar. Natürlich, sie hatte eine Rastafrisur erwartet, nicht diese schütteren blonden Strähnen. Die Botschaft war nicht für mich bestimmt gewesen, ich somit der falsche Adressat. Na ja, nicht jeder ist ein Humphrey Bogart, aber sie war auch nicht gerade eine Marilyn Monroe. Ich klickte sie weg und machte mich an eine weitere Review.

			Drei Stationen später stockte mir der Atem. Einen solchen Übergriff hatte ich noch nie erlebt; entsetzt starrte ich auf die fremde Hand auf meinem Knie. Ich drehte mich zu dem Kerl um, um ihn zurechtzuweisen. Der Taucher war verschwunden und eine forsche, bübische Brünette in einem knallroten Pullover zwinkerte mir zu. Gleichzeitig poppte eine Textnachricht von der Zuckerwattenfee herein:

			[ [image: ] Hi! Du kickst mich einfach so raus? Lila mag das nicht!]

			Verwirrt schrieb ich einen Post zurück und rechtfertigte mich, mir sei nicht danach, neue Freunde zu sammeln.

			»Vergiss mein Püppchen – ich sitze neben dir.«

			Ich konnte es nicht fassen. 

			Die Brünette hatte mich direkt angesprochen! Diese vorwitzige Draufgängerin hatte so gar nichts mit ihrem Avatar gemein. Verwirrt scannte ich ihr Äußeres, suchte im Schnelllauf in den Profilen nach ihren Personalien. Keine Übereinstimmung, no Data –

			»Keine Panik. Mich findest du da nicht, im Netz tummeln sich nur meine Avatare. Aber sieh mich an!«

			Verwirrt registrierte ich ihr schelmisches Grinsen. »Ich heiße Lila. Echt.«

			Mir war das unendlich peinlich. Sie gefiel mir, aber ich bin nicht gemacht, um mit wildfremden Passanten anzubändeln und Echtkonversation zu betreiben. Meiner Ansicht nach gehört es sich nicht, jemanden so zu bedrängen. Ich streckte das Bein durch und versuchte, ihre Hand abzuschütteln. –

			***

			Verängstigt blicke ich zur Tür. Eine Horde Jugendlicher schiebt sich herein. Ihre Augen starren in eine andere Sphäre; sie nehmen keinerlei Notiz von mir, gehen in die gegenüberliegende Wagenhälfte und setzen sich. Auf dem Bahnsteig patrouillieren zwei Ordnungshüter. Sie kommen näher, aber bevor sie zusteigen, schließt die Tür und wir gleiten weiter.

			Wie lange kann ich mich verbergen? Irgendwann werde ich erwischt, zur Rechenschaft gezogen. Und ich werde die Konsequenzen tragen müssen. Ich weiß nicht, wie ein solches Vergehen geahndet wird. Nie hatte ich Anlass, mich um rechtliche Dinge zu kümmern. Ich bin nicht mal sicher, ob Unsittlichkeit, Perversion, ein triebhaft verübtes Verbrechen relevant für das Strafgesetz sind oder ob das als Krankheit gilt. Ich bin mir einzig darüber im Klaren, eine Grenze überschritten zu haben.

			Das Auge. Ihr einzelnes Auge. Da ist es wieder!

			Eine Welle aus Erregung und Scham schwappt hoch und schnürt mir den Magen zu. Mir wird übel und ich merke, dass ich friere. Der Nieselregen in Delgado hat mich völlig durchnässt. 

			Ein Offizialdelikt ist es allemal. Die Semmelweis-Erlasse stammen aus der Zeit der großen Seuche, als die Welt in der eigenen Scheiße zu ersticken drohte. Längst sind das mutierte Norovirus und die globale Diarrhöe besiegt, aber heute noch bestimmen die Verhaltensweisen aus dieser Epoche unsere Vorstellungen von Sitte und Moral. Tradiert, in Gesetze und unsere Köpfe gemeißelt.

			Ich habe die Epidemie natürlich nicht erlebt. Ich kenne auch niemanden, der selber vom Virus infiziert gewesen wäre – die Sache lag massiv im Plusquamperfekt wie die Römer, die beiden Weltkriege, das finstere Zeitalter der religiösen Verblendungen. Ich bin mit den Seuchengesetzen aufgewachsen, habe mich auch nie daran gestoßen. Die Gründe, die den Frühmenschen zu Körperkontakt veranlassten, sind eh hinfällig geworden: Die reichhaltigen Möglichkeiten zu sozialer Interaktion im Brainweb sind so vielfältig und facettenreich, dass es mir nie eingefallen wäre, jemanden zu umarmen oder die Hand zu reichen. Warum sollte ich mit einer Frau ins Bett steigen, wenn ich mit der Partnerin über eine Brain-to-Brain-Bridge den Nucleus accumbens in den Basalganglien mit aller Raffinesse und Zärtlichkeit kitzeln kann?

			Ich friere erbärmlich. Der Druck im Magen lässt nach, dafür rumort es in meinen Eingeweiden. Die Ausläufer der Gewissensbisse erreichen die Därme, eine instabile Lage macht sich in turbulenten Überdruckzonen und böigen Fallwinden bemerkbar. Ich bin unschlüssig, ob ich mir das jetzt einbilde, die Epidemie zu lebhaft vorstelle oder ob mich die Krämpfe im Bauch beunruhigen sollten. Wie wird das Virus übertragen? Sind das die ersten Symptome?

			Außer dem moralischen Imperativ finde ich wenig Einträge zur Epidemie im Exocortex. Ich zwinkere über einige Suchmasken zum historischen Wiki. Also doch. Beim Händeschütteln wechseln 36 Millionen Keime ihren Besitzer. Ein Kuss überträgt 80 Millionen Bakterien von dem einen Ökosystem auf das andere. Wie massiv die Gefahren tatsächlich sind, denen ich mich durch meine Fahrlässigkeit ausgesetzt habe, war mir nicht bewusst.

			Ob ich mich infiziert habe? Möglicherweise ist das die Strafe, die mich erwartet: Ich beginne innerlich zu verfaulen, metabolisiere mich selber. Werde als zuckender Haufen in den eigenen Exkrementen ersticken.

			Ich weiß nicht – wenn ich es geschafft hätte, rechtzeitig ihre Hand abzuschütteln, wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber spätestens, als die Wärme ihrer Hand durch meine Hose drang und ich das nicht als unangenehm empfand, war es um mich geschehen. Das Verhängnis nahm seinen Lauf. Ich folgte ihr. Quer durch die Stadt, irgendwo in Delgado betraten wir ein Haus, stiegen die Treppe hoch und landeten in ihrem Habitat. Mir fiel die urige Gemütlichkeit voller Tand und Nippes in ihrem Domizil auf, aber die Bilder verblassten hinter dem einzigen Motiv: Ich sah nur sie. Ihre ganze Feststofflichkeit, die aus den Fersen in eleganten Schwüngen zum Scheitel hochschoss; die zur Kochnische wieselte, Tee aufsetzte; wie der Samt ihrer Stimme mich umschmeichelte, ihr bübisches Lächeln mich neckte, wie sie neben mich auf das Sofa segelte, wie die Maschen ihres roten Pullovers sich über dem zarten Busen wölbten.

			Irgendwann hatte sie mich dazu gebracht, alle Konnektivität zu kappen. Ich fühlte mich schutzloser als ein nacktes Baby. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern. Ich registrierte durch das Shirt die Fingerkuppen, die Richtung Hals glitten, einer um den anderen über den schmalen Kragen holperten und sich zitternd auf meine Nackenhaut setzten. Elektrisiert erstarrte ich. Wie durch den unvermittelten Kontakt von Anode und Diode unter Strom und durch den Kurzschluss außer Gefecht gesetzt. Ich fixierte ihr Gesicht, den schelmisch lächelnden roten Mund, die schwarzen Augen, zwei glitzernde Tümpel in der Savanne ihrer bronzenen Haut. Wie eine durstige Gazelle stand ich vor der Tränke, gebannt, magisch angezogen vom Feuchten ihrer Augen. Das Gesicht wuchs auf mich zu, ich saß festgezurrt in der Klemme ihrer sanften Berührung, unfähig, mich dieser Offenbarung zu entziehen. In den schwarzen Teichen spiegelten sich die Umrisse meiner ängstlichen Erwartung, sie wich meinem Blick nicht aus, schob ihr Gesicht immer näher – und da passierte es.

			Die Augen kippten in ein einziges, riesiges Zyklopenauge, mein Blickfeld bestand aus nichts als weißer Unschärfe mit dem dunklen Planeten, dessen Gravitation mich mit aller Macht an sich zog und den Rest der Welt konfiszierte, dabei fühlte ich die Spitze ihrer Zunge, die sich zwischen meine Lippen schob, schüchtern um Einlass begehrte, insistierte und, als sie den Bewohner in meinem Mund entdeckte, sich stürmisch und haltlos über ihn hermachte. Ich schloss die Lider, eine Milliarde Synapsen feuerten zum Hirn, das Adrenalin flutete die entferntesten Zellen im Körper, das Herz hetzte mich in ungeahnte Höhen – ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich dachte, mich berührt die Unendlichkeit, ich glaubte, mich streift die Ewigkeit.

			Ich kann nicht sagen, für wie lange – Minuten, Stunden?

			Plötzlich ergriff mich Panik und ich stürmte grußlos zur Tür hinaus. Nie hätte ich gedacht, wie berauschend der Kick sein kann, sich offline zu verbinden. Ehrlicherweise fürchte ich, zum Serientäter zu verkommen. Ich bin infiziert. 

			Mein Leben implodiert … in welche Richtung ich auch flüchte, nach diesem Kuss werde ich für immer ein Gehetzter sein: Presche ich vor, verfolgen mich die Gesetzeshüter und droht die Liquidation; halte ich mich zurück, fliehe ich vor der Erinnerung und mir selber.
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Nur das Beste

			Vorhersage ist nicht nur eine Leistung, die das menschliche Gehirn erbringt, sondern es ist die primäre Funktion des Neokortex und die Grundlage von Intelligenz und Kreativität. Der Cortex ist ein Organ der Vorhersage.
Jeff Hawkins, die Zukunft der Intelligenz

			Nelles blieb stehen, öffnete die Tür einen Spalt breit und ließ den Blick über die zwei Dutzend Liegen schweifen. Aus dem Dämmerlicht drangen ein aufgeregtes Tuscheln und das Rascheln hastig zurechtgerückter Decken. Die ertappten Kinder wiesen sich unter Schubsen und Kneifen gegenseitig zurecht. Es wollte ihnen nicht gelingen, die Augen auch bloß zu einem angedeuteten Schlaf zu schließen.

			Judith zog bei dieser groß angelegten Vertuschungsaktion erschrocken die Decke über den Kopf. Dabei entglitt ihr das Buch, und die Taschenlampe kullerte zu Boden und schepperte in einem Halbrund den Gang zwischen den Betten entlang. Der Lichtkegel warf das Mobiliar in grotesker Verzerrung an die Wand. Vor Nelles Füßen, unweit von Theas heruntergefallenem, rosa Plüschhäschen, blieb der LED-Strahler liegen. 

			Nelles schmunzelte.

			Die Schatten der Gitterstäbe von Theas Bett zeichneten ein Gefängnis an die Wand, in dem die Silhouette des Häschens sich eben daran machte, über das Gitter zu steigen und das Weite zu suchen. Nelles bückte sich, um Lampe und Häschen den beiden Mädchen zurückzugeben. 

			Ein schalkhafter Gedanke ließ ihn innehalten. 

			Er führte das Häschen hopsend auf das Punktlicht der Lampe zu, die Projektion des Tierchens wurde groß und größer und wuchs ins riesenhafte, bis sich die Schattenohren des putzigen Gesellen an der Decke stießen. Er tänzelte mit dem Stofftierchen und raunte mit gepresster Stimme: 

			»Ich bin Hopsi, Theas niedliches Häschen. Alle außer Thea lachen über mich, weil ich am Tag so klein und verletzlich und ganz rosa bin, aber in der Nacht werde ich riesengroß und schwarz und stark! Ich bin Hopsi das Super-Mega-Hasi, ich steige aus dem Gefängnis des Tages in die Träume der schlafenden Kinder! Und ich kann zaubern! Ich mache im Traum alle Wünsche wahr. Sobald sämtliche Kinder eingeschlafen sind, komme ich zu Besuch … also denn, gute Nacht und auf bald!«

			Nelles knipste die Lampe aus, richtete sich auf, bettete Hopsi zu Thea aufs Kopfkissen und reichte Judith ihre Lampe.

			Wie er die Türe hinter sich ins Schloss zog, hörte er das Zurückschlagen einer Decke, das Tapsen von nackten Füßchen auf dem Zementboden.

			Sollen sich die kleinen Blagen doch vergnügen. Die strenge Berthe konnte nichts davon erfahren, die würde erst morgen früh wieder zum Dienst erscheinen. 

			Was konnten sie den Kindern schon bieten? 

			Bestenfalls die Freiheit der Fantasie und das Vergnügen der Imagination, um die graue Gegenwart für Momente in ein Zauberland zu verwandeln. 

			Die Zukunft – Nelles kaute am bitteren Geschmack der Vokabel und würgte daran, hatte alle Verheißungen, all ihre Zuversicht verloren. Das Wort gehörte auf den toxischen Sondermüll der Sprache. Gab es denn in der lichtlosen Tristesse dieser Stollen und Tavernen nirgendwo einen Spalt, eine Ritze nur, wo für die Kinder ein Lichtstrahl aus einer helleren Zeit einfallen konnte?

			***

			Kolpke schielte über den Rand seiner altmodischen Nickelbrille und erwiderte Nelles Gruß mit einem kurzen Nicken. Der Professor stand mit verschränkten Armen hinter Garnier, dem jungen wissenschaftlichen Mitarbeiter, der ununterbrochen und mechanisch eine kurze Sequenz, die Folge von einem halben Dutzend Anschlägen, in die Konsole hämmerte. Beide starrten gebannt auf den Screen und warteten auf ein Ergebnis, das die stereotype Eingabe auslösen sollte.

			Kolpke war der Einzige, der Nelles Erscheinen bemerkte. Die jungen Wissenschaftler waren in ihre Tätigkeit versunken, brüteten über Statistiken und Zahlenreihen, die Gesichter in den blauen Schimmer der alten Monitore getaucht. Sie schienen seltsam entrückt, weggetreten, Nelles musste an einen magischen Zirkel denken, an Exegeten eines verschworenen Rituals. Er wusste, der tranceartige Zustand war das Ergebnis von tagelanger konzentrierter Arbeit und Übermüdung. Als Mediziner hätte er eingreifen, allen Mitarbeitern des Instituts einige Stunden Schlaf verordnen müssen. Es wäre das einzig Richtige gewesen, den jungen Menschen und auch der Wissenschaft zuliebe: In einem solchen Zustand würden sie kaum fähig sein, wissenschaftlich relevante Ergebnisse zu generieren. Er sagte nichts, er wollte keinen Konflikt mit Kolpke riskieren. Kolpke bestimmte hier, wo es lang ging.

			Er zwängte am Professor vorbei, drückte sich zwischen den klapprigen Stühlen und verbeulten Konsolen des Instituts durch, um in der hintersten Ecke auf einen der Plastiksessel zu sinken. 

			Er rieb sich die brennenden Augen, hangelte nach der Glaskanne auf der Elektroplatte und goss sich einen Kaffee ein. Er nippte an der Tasse, trank schlürfend und blasend in kleinen Schlucken von dem heißen Getränk und ließ den Blick über den Raum schweifen. 

			Mein Gott, ging es ihm durch den Kopf, ich spreche von Institut, ich bezeichne dieses feuchte Kellerloch mit seinem maroden Inventar und der klapprigen Technik als Institut – wie man doch alles schönreden kann. Ich spreche von Kaffee und trinke eine künstliche, dunkle und bittere Brühe, ohne Milch und Zucker, ich sage Tasse und halte einen Pappbecher in den Händen, einen schmutzigen Einwegbecher auf der Ehrenrunde. Mein Gott, ich sage einfach mein Gott, als gäbe es ein Heilsversprechen, ich rufe diese entzauberte und entthronte Instanz an, unbedarft, ohne die Blasphemie des Atheisten, die ich dabei begehe, auch nur zu bemerken. 

			Die Sprache ist nicht im Heute angekommen. Die tut, als wäre alles beim Alten. Als wäre alles, wie es immer war, dabei hat sich die Gegenwart auf und davon gemacht und unsere Seelen und Begrifflichkeiten hecheln hoffnungslos hinterher.

			Nelles wischte die Gedanken beiseite. Er war erschöpft, einfach maßlos erschöpft.

			Er unterdrückte das aufkeimende Verlangen, ausgiebig zu gähnen, und ließ mit einem tiefen Seufzer Luft und Haltung aus seinem Körper entweichen. Das emsige Sirren der elektronischen Gerätschaft schien den zusammengesunkenen, über sein Getränk gebeugten Mann zu verhöhnen. Insektenschwärme rauschten durch die Datenleitungen, verrichteten in blindwütiger Emsigkeit ihre abstrakten Programme, transportierten Information, generierten unablässig irgendwelchen Output und betonten ihren Eifer durch das penetrante Zirpen, Piepsen, Wispern und Wimmern. Ein digitaler Tinnitus. Darunter der Bass einer überforderten Klimaanlage, das blecherne Scheppern einer Lüftungsklappe. 

			Nelles schlug den Ärmel zurück und warf einen Blick auf das Display in seinem Unterarm. Die Zusammensetzung der Raumluft war in Ordnung, die Anreicherung mit Sauerstoff lag über den vorgeschriebenen neun Prozent. Die Sauerstoffbindungskurve seines Hämoglobins zeigte ebenfalls keine Abflachung. Die bleierne Müdigkeit war einzig auf den strengen Tag und den mangelnden Schlaf zurückzuführen.

			Der schummrige Raum über den Forschern wurde von schmalen, harten Lichtkegeln durchbohrt. Kleine LED-Spots verwandelten die Arbeitsplätze in einzelne Bühnen. Gespielt wurden Einpersonenstücke: Nelles ließ den Blick von Bühne zu Bühne hüpfen. Nur hinter Garnier stand Kolpke und deutete mit dem Finger auf den Monitor – im Übrigen waren die Theater ohne Handlung. Die Statistiker saßen als beinahe reglose Statisten vor ihren Monitoren, blaue starrende Gesichter, zuckende Fingerkuppen. 

			Sedrun schob den Stuhl zurück, stand auf und entfernte sich. 

			Nelles schaute ihr nach und beobachtete, wie die zierliche Forscherin mit dem asiatischen Gesicht vom Dunkel verschluckt wurde. Er starrte auf die Stelle, wo Sedrun sich aufgelöst hatte, bis sich die Augen adaptierten und die Leerstellen zwischen den Lichtkegeln mit einer Unmenge technischer Geräte füllten. Backstage standen Monitore, Gehäuse und Racks in wildem Durcheinander auf Boden, Pulten und Gestellen, umgarnt und verbunden mit einem Knäuel aus Kabeln und Leitungen. Die alten Gerätschaften weckten mehr den Eindruck an das Zwischenlager einer Entsorgungsstelle als an die Forschungsstädte einer Eliteuniversität.

			Angenehm, schoss es Nelles durch den Kopf, wie unser Auge bloß vier Blenden gleichzeitig auflösen kann. Es funktioniert tadellos, von Lichtstelle zu Lichtstelle zu hüpfen, die dunklen Partien auszublenden und zu übergehen: konzentrierte, fleißige Menschen an ihrem Arbeitsplatz, alles im grünen Bereich. Sakkaden der Ignoranz. Nicht nur die Sprache: Unser ganzes Wesen ist darauf ausgelegt, sich die Welt als Rosinenpicker anzueignen. Von Attraktion zu Attraktion, das Schäbige und Banale wird übergangen. Bitteres ausgespuckt. Oder überzuckert. Unsere Wahrnehmung ist viel projektiver und tendenziöser, als wir uns eingestehen.

			»Kommt der Kram, Sushi?« 

			Clees drehte sich nach Sedrun um und starrte ungeduldig ins Dunkel. 

			Nelles schnitt eine verächtliche Grimasse, sagte aber nichts. Alle jungen Kerle nannten Sedrun Sushi. Er konnte das nicht goutieren, er mochte keinen rohen Fisch und der Vergleich erschien ihm despektierlich und beleidigend. 

			Clees – ein Hardwaretechniker, der aus einer Trockenhaube und einer Mikrowelle eine künstliche Intelligenz baute – war ein schlitzohriger und rüpelhafter Kerl, mit Bürstenschnitt und einem Rankwerk aus sieben Totenköpfen auf dem Bizeps. Die Eleganz und Geschicklichkeit an der Lötstation übertrug sich weder auf sein Äußeres noch auf seine Umgangsformen. 

			Sedrun störte sich nicht daran. Sie kam zurück, legte das Messgerät auf Clees Pult, boxte ihn in die Schulter und ging an ihren Platz. Sushi – offenbar sein Problem.

			»Wir treffen uns in einer Viertelstunde zur Analyse. Im Bereichsraum. Alle.« 

			Kolpke warf seine Anweisungen mit einer herrischen Stimme in den Raum. Der Professor sagte nie etwas: Er befahl. Kurz, knapp. Widerspruch oder Ausflucht hatte da keinen Platz. Erschöpfung und einen langen Arbeitstag würde er nie gelten lassen. 

			Nelles goss sich einen zweiten Kaffee ein. Auch er würde sich fügen. Den Ausführungen Kolpkes folgen, schweigsam, skeptisch. Ihn hätte interessiert, warum sich Prognosen als dermaßen falsch und verheerend herausstellen konnten, aber Kolpke verstand es, im Gremium ketzerische Fragen konsequent zu unterbinden. Heute dienten die Meetings dazu, den Schein eines wissenschaftlichen Betriebes aufrechtzuerhalten. Ausgehend von dürftigem empirischem Material wurden schmalbrüstige Hypothesen aufgestellt und in der Gruppe abgenickt. Von diesem ausgepowerten Haufen, in dieser Situation, durfte man nicht viel anderes erwarten.

			Die Datenlage war miserabel. Vor dem Kollaps standen den Rechnern von IC-PP, dem Information & Communication Prognostic Programm, Yottabytes aus den weltumspannenden Netzen zur Verfügung, Echtzeitdaten aus Wirtschaft, Politik, Klimaforschung, Medizin und Sozialwissenschaften. Jetzt tröpfelten die aktuellen Daten aus einigen übrig gebliebenen Messstationen an der Oberfläche und den in ihren Körpern implantierten Sensoren herein – der Rest war Konserve. Hatte Kolpke früher immer darauf bestanden, dass die Qualität der Ergebnisse ursächlich von der Qualität der Daten abhinge, betonte er jetzt, in dieser Zeit müssten alle Abstriche und aus dem Vorhandenen das Beste machen. 

			So biegt man sich Wahrheiten zurecht, grummelte Nelles, und sieht, was man sehen will. Mit einer raschen Geste warf er den Kopf in den Nacken, kippte den satzlosen Rest der dunklen Brühe in den Mund und ließ den Schluck über den Gaumen rollen. Ich nenne es Kaffee, dachte er – und ich trinke Kaffee. Alle beschwindeln wir uns doch auf dieselbe Weise …

			Monitor um Monitor wurde ausgeschaltet, der blaue Widerschein auf den Gesichtern erlosch. Zuletzt erhob sich Sedrun, schob ihren Stuhl unter den Tisch und folgte Garnier und Clees.   

			***

			»Die Kinder? Das ist nicht ihr Ernst!«

			Kolpke schwieg. 

			Er wies mit einer Geste auf die Folie. Offenbar hielt er das Diagramm für selbsterklärend. Die Gruppe mit den Kindern füllte über ein Viertel des Kreises, das orange Tortenstück war mit 27,6 % beziffert. Genau drei Prozentpunkte über dem Team, das ausschließlich aus Q-Force-Männern bestand.

			»Ich bin nicht bereit, mit Ihnen über Prozente zu diskutieren! Kinder gehören nicht nach draußen. Das ist zynisch, Kinder mit einer solchen Aufgabe zu betrauen.«

			»Die Chance der Kinder steht nun mal am besten. Nelles, wollen Sie sich gegen das erfolgversprechendste Szenario stellen? Sie als Arzt! Überlegen Sie, was Sie da sagen. Wir alle sind angehalten, unsere Verantwortung wahrzunehmen.«

			Nelles kochte. 

			Nur mit Mühe formierten sich in seinem Kopf Worte, bahnten sich den Weg in den Mund und stolperten stoßweise über die Lippen. Er schleuderte die Sätze Kolpke bellend vor die Füße. Am liebsten hätte er zugebissen, so versetzten ihn die Ausführungen des Professors in Rage. Er hätte nie erwartet, dass Kolpke ihn dermaßen provozieren und aus der Reserve locken könnte. Die Adrenalinstöße trieben ihm mit dem Schweiß die bleierne Schwere aus allen Poren. 

			»Spielen Sie nicht das Leben der einen gegen das Leben der anderen aus! Kinder haben ein Recht auf ihre Kindheit! Die Kindheit ist eine zivilisatorische Errungenschaft – rauben Sie den Kindern nicht noch die wenigen unbekümmerten, verspielten Jahre! Nichts würde diesen barbarischen Akt legitimieren! Der Ausgang dieses Außeneinsatzes ist völlig ungewiss, das sagen Sie selbst. Es ist verantwortungslos, die Kinder nach draußen zu schicken. Sie opfern die Kinder auf dem Altar ihrer Wissenschaftlichkeit: Kolpke, das ist zynisch, nichts als zynisch!«

			»Blödsinn, niemand wird hier geopfert. Es geht um das Überleben, um die erfolgversprechendste Möglichkeit, unseren Fortbestand zu sichern. Wir stellen hier eine Gruppe aus Individuen mit den besten Eigenschaften zusammen, mit den besten Chancen. Nicht aufgrund von Animositäten oder Sympathien, sondern basierend auf objektiven Fakten.«

			Kolpke wischte einige Folien weiter. 

			Sedrun nagte an ihren Nägeln. Sichtlich unwohl, aber sie schweig. Clees massierte seine Totenköpfe, gähnte. Garnier spielte lässig auf seinem Unterarm. 

			Nelles blickte in die Runde. Niemand schien es für notwendig zu halten, sich zu äußern. Keiner nahm Anstoß daran, dass die Kinder um das letzte Stückchen Zukunft betrogen wurden. Es war ihnen schlicht egal. Ein abgestumpfter, gleichgültiger Haufen. Unfassbar. 

			Kolpke redete sich in Fahrt.

			Er wischte von einer Folie zur nächsten, zauberte die abtrakten Zahlenwerte der Ergebnisse als wohlgeordnete Tabellen und Diagramme auf den Präsentator, ein verführerischer Reigen grafischer Anmut aus Formen und Farben, lückenlos aneinandergereiht und zügig vorgetragen, sodass der Strom der Information die Zuhörerschaft mit sich forttrug und kaum eine Lücke für eine Frage, einen leisen Zweifel oder auch nur einen eigenen Gedanken entstand.

			Nelles versuchte, sich zu konzentrieren und den Ausführungen zu folgen. Er konnte Kolpke nur etwas entgegenhalten, wenn er in dessen Prognostik-Programm eine Ungenauigkeit, einen logischen oder systemischen Fehler aufspürte. So viel war ihm klar. Ethische oder moralische Erwägungen würden nie und nimmer reichen, um den Professor umzustimmen.

			»Sehen Sie«, Kolpke hielt bei einer Folie mit einer Namensliste inne, »diese zwölf jungen Menschen weisen als Individuen und als Team die besten Voraussetzungen auf, um den Weg zu den Seen zu schaffen. Es besteht berechtigte Hoffnung, dass es einem Kern gelingen wird, auf die Wrapper bei den Seen zu stoßen, die den Kontakt zu den nördlichen Gruppen mit den Restlagerbeständen herstellen können. Wie Sie wissen, werden wir ohne einen Anteil an Nahrungsmitteln, Energie und Technologie aus den letzten Jahren der funktionierenden Weltwirtschaft längerfristig keine Chance haben. Es ist seit Längerem die Ansicht und seit zwei Wochen auch ein Beschluss des Rates, einen Trupp loszuschicken. Dabei ist unsere Aufgabe, dem Rat die Grundlagen für bestmögliche Entscheidungen und Ansätze für die Umsetzung zu liefern. Die Resultate von IC-PP lassen kaum eine Alternative zu …«

			Nelles überflog die Liste. Judit, Thea, Florim – gut die Hälfte der zwölf Kinder kannte er. Sechs Knaben, sechs Mädchen, alle zwischen neun und vierzehn Jahren. Intelligente und fröhliche, verspielte Kinder.

			»Was heißt das – einem Kern wird die Kontaktaufnahme zu den Wrappers gelingen?«

			Kolpke schielte über seine Brille und blickte Nelles in die Augen. 

			»Die Mission ist kein Spaziergang. Wir können nicht davon ausgehen, dass alle Individuen überleben werden.«

			Kolpke wischte eine animierte Grafik auf den Präsentator.

			In einem dreidimensionalen Gitter standen am linken Rand sieben regenbogenfarbene, gleich hohe Säulen. Die Säulen waren hintereinander aufgereiht, wie auf einer Startgeraden, bereit, auf ein Signal gegen rechts loszustürmen.

			»Hier, angeordnet auf der z-Achse, sehen Sie die sieben möglichen Gruppen, die wir zusammenstellen können. Die zweite Säule von vorne, das orange Rechteck, sind die Kinder. Die Höhe der Säulen zeigt die Mortalitätsrate innerhalb der Gruppe. Je stärker die Gruppe dezimiert wird, desto mehr nähert sich ihr y-Wert gegen null, er sackt zusammen, bis die Säule den Boden des Würfels erreicht und von der Bildfläche verschwindet. 

			Wenn die Säule auf der x-Achse gegen rechts rutscht, bedeutet das, die Gruppe nähert sich dem Ziel, es gelingt ihr, sich zu den Seen durchzuschlagen. 

			Mit den Schiebereglern unter dem Diagramm können die Parameter beeinflusst werden. Der oberste ist der Faktor Zeit, wir stellen ein Zeitfenster von April bis Anfang Juli ein: Die Gruppe muss vor dem Einsetzen der Strahlengewitter die Seen erreicht haben. Die Modulatoren justieren zusätzliche Randbedingungen, die Umwelteinflüsse beispielsweise, Gruppendynamik, wir können eingeben, ob die Gruppe auf hilfsbereite oder feindlich gesinnte Menschen trifft, ob sie unterwegs Vorräte findet oder Gerätschaften, Fahrzeuge.

			Lassen wir zuerst alles in der Grundeinstellung und beobachten, was mit den Gruppen geschieht, wenn wir uns auf der Zeitachse gegen vorne bewegen. 

			Nach zwei Wochen sind die Säulen ähnlich hoch, wir können kaum Unterschiede bemerken. Nach weiteren zwei Wochen zieht sich das Feld in die Länge: Die warmen Farben fallen zurück, der Grün-Blau Bereich hat über die Hälfte der Strecke zurückgelegt. 

			Nach zwei Monaten geschieht etwas Interessantes. Zuerst die blaue, dann die grüne Säule sackt in sich zusammen. Sie verharren, werden von den warmen Säulen eingeholt, bewegen sich zurück, bevor der Y-Index auf null fällt. Offenbar hat ein Ereignis stattgefunden, das die beiden Gruppen nicht bewältigen konnten.

			Schiebe ich die Zeit vor, verringert sich ebenfalls die Höhe der anderen Säulen. Langsam, aber kontinuierlich. Beständig rücken sie vor, Gelb und Rot an der Spitze, etwas zurück folgt Orange. Bei zwei Dritteln ist Rot verschwunden, Orange auf die doppelte Größe angewachsen. 

			Was ist passiert? 

			Ich öffne Ihnen das Pop-up: IC-PP prognostiziert die Wahrscheinlichkeit des Zusammentreffens mit einer fremden Gruppe auf über 50 %. Die Roten schätzen die Gruppe als feindlich ein, indessen sich die Kinder mit den Neuen vereinen. Nach etwa zwölf Wochen trifft die orange Säule auf den rechten Rand: Der Trupp erreicht die Ufer.«

			»Was geschieht mit Gelb?« Garnier deutet auf die letzte, auf halber Strecke zurückgebliebene Gruppe.

			»Die Zeitskala auf dem Diagramm erfasst Herbst und Winter nicht mehr. Die Zahlen zeigen: Die Q-Force-Männer würden nach etwa sechs Monaten einlaufen. Geschrumpft auf ein Zehntel ihres ursprünglichen Bestandes, ein bis höchstens drei Männer überleben die Hitzeschocks an der Oberfläche. Q-Force ist also die schlechtere Option als die Kinder, von den Kindern erreichen beinahe die Hälfte die Gebiete bei den Seen. 

			Diese Simulation beruht auf den individuellen Eigenschaften der Teilnehmer und Mittelwerten der diversen Parameter. Das Bild ändert sich im Großen und Ganzen kaum, wenn wir an den Umständen schrauben: Die Chancen der Kinder stehen am besten.«

			Nelles wurde schlagartig klar, es würde nichts fruchten, an Kolpkes Mitgefühl zu appellieren. Er wusste genau, wie falsch es war, die Kinder nach draußen und damit viele in den sicheren Tod zu schicken. Nur würde Kolpke durch kein Bauchgefühl an den Ergebnissen seines IC-PP�s kratzen lassen. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sich auf die Ebene von Kolpke zu begeben: Er musste systemische und logische Mängel von IC-PP aufspüren.

			Nur sah er keinen Ansatz.

			Die Datenlage konnte er nicht ins Feld führen, für den begrenzten Sachverhalt dieser Simulation war mehr als genügend Material vorhanden. Die medizinischen Daten der knapp 1800 Menschen in ihrer Zelle waren ihm vertraut, die ließen absolut Vergleiche zwischen den Qualifikationen und Skills der Personen zu. Umweltdaten und geografische Parameter mochten nicht topaktuell und umfassend sein, für das beschränkte Gebiet und die spezifische Fragestellung waren sie ausreichend. Da lag ein wesentlicher Unterschied zum Anspruch von IC-PP vor dem EREIGNIS, als die Prognostiker Aussagen zu Entwicklung vom Planeten und der ganzen Menschheit versprachen. 

			Das grandiose Scheitern von IC-PP – in keinem der Szenarien war das EREIGNIS nur ansatzweise aufgetaucht – konnte man damit entschuldigen, dass die Ausgangslage zu wenig Parameter erfasst hatte und nicht alle Faktoren berücksichtigt werden konnten. Wobei, so viel wusste Nelles – das war theoretisch bewiesen und empirisch bestätigt – für eine Simulation die Anfangsbedingungen nicht restlos, sondern nur hinreichend bekannt sein müssen, um relevante Ergebnisse zu liefern. Da brauchte er nicht nachzugrübeln.

			»Wann steigt das Ding?« Garnier blickte fragend zu Kolpke.

			»Morgen stelle ich dem Rat unseren Bericht zu. Dann ist es an der Politik, die richtigen Entscheidungen zu treffen und den geeigneten Zeitpunkt zu definieren. Falls die Gruppe losgeschickt wird, wie gesagt, ist der vielversprechendste Termin im Frühsommer …«

			***

			Nelles lag wach in seiner Koje. 

			Am Bedürfnis des Rates und am Auftrag an Kolpke gab es nichts zu mäkeln. Sie hatten keine Chance, wenn die Kontaktaufnahme über die Wrapper mit den nördlichen Ablegern nicht gelang.

			Er starrte an die Decke, wälzte sich zur Seite, suchte in den alten, an den fleckigen Pressspan gepinnten Printouts seiner Familie Ablenkung von den Grübeleien. Er drehte sich auf den Rücken, stopfte das Kissen in den Nacken.

			Im Norden lagerten beträchtliche Vorräte. Das war kein verifiziertes Wissen, die Kommunikation war nach dem EREIGNIS vollständig zusammengebrochen und seither bestand kein Kontakt mit der Außenwelt: Die Annahme beruhte auf Hochrechnungen von IC-PP. Man musste von großen Verlusten ausgehen. Die Weltbevölkerung soll auf unter ein Prozent ihres vormaligen Bestandes dezimiert worden sein. Die Restbevölkerung habe sich in Splittergruppen rund um den Globus verteilt, die autonom in kleinen Zellen als Dorfgemeinschaften funktionierten. Abgeschottet, ausharrend, alle von den Vorräten zehrend. Die Restbestände von Waren und Konserven aus den letzten Jahren der weltweiten Produktion würden die Verbliebenen die nächsten 130 Jahre versorgen. Gemäß IC-PP. Damit bestand Zeit und die Hoffnung, nach einer dunklen Epoche erneut eine funktionierende, produzierende und prosperierende Gesellschaft aufbauen zu können. Nur: Die Waren schienen an wenigen Stellen konzentriert. Sie hier würden mit ihren Reserven kaum den nächsten Winter überstehen. Seine vollen Schränke mit Medikamenten mochten als Tauschwert dienen, ernähren konnten sie ihre Gemeinschaft nicht.

			Es war keinesfalls klar, wie die Besitzenden mit ihren Vorräten umgehen würden. Ressourcen bedeuten Macht. Ob und zu welchen Konditionen die Nördlichen ihre Güter anbieten, stand in den Sternen. Darüber schwieg sich IC-PP aus. Er fürchtete eine anarchische, gesetzlose Epoche mit endlosen Scharmützeln und Kleinkriegen. 

			Nelles setzte sich auf. Schlug die Decke zurück. Seine Familie hing stumm am Fußende seiner Pritsche. Er folgte den feinen Gesichtszügen seines Sohnes, suchte wie damals als Fotograph Davids verschmitzten, herausfordernden Blick. 

			Er machte sich wenig Hoffnung, dass die kommenden 130 Jahre zu einem besseren Menschen führen würden. Wenn die Zukunft mit dem Tod von Kindern erkauft werden musste, verhieß das kaum den Beginn einer humanen Welt. Das war ein Akt der Verzweiflung, ein hemmungsloser Kampf ums Überleben, dem die Frage nach Recht und Würde hinderlichen Ballast bedeutete.

			Was konnte er dagegen tun? Eine große Hilflosigkeit stieg in ihm hoch. Er fühlte sich matt und abgekämpft. Die letzten Monate saßen ihm in den Knochen. Er blickte auf David und wusste, zuallererst musste er seine Empörung schüren. Die Entrüstung mit ihrer Heftigkeit und Kraft durfte ihm nicht gänzlich abhandenkommen. 

			Als junger Mann hätte er aufbegehrt. Egal, ob er den Kampf als Bannerträger auf die Straße getragen, als Artikelschreiber die Verantwortlichen über die Presse unter den Druck der Öffentlichkeit gesetzt, ob er die falschen Dogmen und blinden Flecken der Wissenschaftsgilde mit Scharfsinn im Kolloquium durchkreuzt, oder in letzter Konsequenz außerhalb der Legalität als Saboteur Sand in das Getriebe gestreut hätte: Früher wäre ihm gelungen, so etwas zu verhindern. Er hätte Alternativen vorgeschlagen – es gab immer Alternativen. Man musste sie nur sehen. Nein, er hätte nicht locker gelassen.

			Eine Petition beim Rat? Eine andere Gruppe aus Individuen mit besseren Eigenschaften suchen? Sollte er Garnier bitten, seine autonomen Detektoren und künstlichen Intelligenzen outdoor-tauglich zu machen, damit Maschinen losgeschickt werden konnten? 

			Alles versprach wenig Erfolg. 

			Der Rat würde sich auf die Wissenschaftlichkeit von Kolpkes Unterlagen stützen, Petition hin oder her. IC-PP wird alle möglichen Zusammensetzungen von Gruppen durchgespielt haben, stur, lückenlos. Garniers Genialität in Ehren, aber Maschinen taugten kaum, um Kontakte mit Menschen zu knüpfen und geschickt und beharrlich zu verhandeln. Menschen beherrschten das selbstverständlich. Gerade Kinder entwickelten beim Taktieren erstaunliche Fähigkeiten, spielten souverän auf der Klaviatur von Charme, sanftem Druck und Erpressung. 

			Könnte er einen Virus in die Schlafsäle der Kinder einschleusen, über die Klimaanlage, über eine Mahlzeit und die Kinder mit einer Grippe aus dem Verkehr ziehen? 

			Er zog die Decke hoch und rollte von der linken auf die rechte Seite. Drehte sich zurück und wog diese Möglichkeit ab. Das Wort Bio-Sabotage tauchte in seinem Kopf auf. Es wäre ein Nadelstich, höchstens ein Aufschub: Er würde die Kinder nicht über Wochen krankmachen können. Und er würde damit seinen Eid verletzt. Der Zweck heiligte eben nicht die Mittel, niemals – für das Überleben der Gruppe nahm man nicht willentlich den Tod von Kindern in Kauf und es war nicht in Ordnung, die Kinder einem kalkulierten Risiko einer Krankheit auszusetzen, um sie zu schützen. Was hieß schon kalkuliert …

			Gab es wirklich keine Alternative? Er holte Davids Porträt von der Wand und setze sich auf die Bettkante. Waren ihm seine Findigkeit, sein jugendlicher Elan restlos verlorengegangen? 

			Die Power, die der junge Mensch aus dem festen Glauben an die Unwiderstehlichkeit seiner Überzeugungen schöpfte, war Zweifel und Zögern gewichen. Die Kraft seiner Sturm und Drang-Zeit war zu verklärter Erinnerung verkommen und kein treibendes Elixier mehr. Hatte er das Recht, sich gegen den Mehrheitsentscheid ihrer besten Leute zu stellten? Was, wenn er völlig falsch lag und in seiner Überheblichkeit die letzte Chance der Kolonie vereitelte?

			Er würde sich an den Gedanken gewöhnen müssen, die Kinder loszuschicken. Er empfand es als die schlechteste, aber plausibelste und naheliegende Variante: Er würde nichts tun und sich arrangieren. Sich mies fühlen dabei. Sich widerstandslos den vielfachen Ausflüchten und Entschuldigungen hingeben, die eine gebrochene Seele dem Versager und Schuldigen bereitstellte.

			Diese niederträchtige Empfindung, eine Mischung zwischen Lethargie und Selbstverachtung, war ihm seit dem Unfall von David bestens vertraut. Er hatte damit leben gelernt. Nach Davids Tod verkam sein Leben über weite Strecken zu einem mechanischen Erledigen von Aufgaben: von Gewohnheit und Pflichtbewusstsein getragen, aber kaum durch Neugier und Empathie getrieben. Etwas in ihm war zerbrochen. Er existierte, funktionierte, atmete. Vegetierte. Davids Tod: Das war sein EREIGNIS. 

			An Davids Unfall traf ihn keine Schuld. Er war nicht zugegen. David hatte ihn an jenem Abend gebeten, bei ihm zu bleiben, und, nach seiner ablehnenden Antwort, ihn bekniet, ihn begleiten zu dürfen. Er hatte in diesen wirren Tagen kein offenes Ohr, er leistete unmenschliche Pensen in der naiven Hoffnung, diesem gigantischen Siechen und Verrecken etwas entgegensetzen zu können. Er wurde immer überall gebraucht – und wurde dadurch zum perfekten Abwesenden. Nicht nur für David. In den entscheidenden Momenten fehlte er. Fühlte sich ohnmächtig und schuldig. Wochenlang saß ein Dämon in seinem Kopf und bezichtigte ihn unablässig als den perfekten Abwesenden, als flüchtigen Unterlasser.

			Es gab eine Schuld jenseits der konkreten Tat, des offensichtlichen Fehlverhaltens. Der Tod seines Sohnes hatte ihm gezeigt: Der Mensch war viel umfassender für seine Taten und Unterlassungen haftbar, als es die Rechtsprechung vorsah. Es galt nicht, die Konsequenzen unseres Handelns dem Zufall und Schicksal in die Schuhe zu schieben. Es ging nicht um Glück oder Pech. Das Verhalten gegenüber dem Schicksal war nicht schicksalsgegeben, unsere Reaktion auf den Zufall nicht zufällig. Wir waren verantwortlich, da gab es nichts zu deuteln. Voll und ganz.
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